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Bebauen und bewahren – 

der Mensch in den Grenzen der Schöpfung
Predigt zur Schöpfungszeit
Autor: Dr. Gerold Lehner, Superintendent der Evangelischen Kirche A. B. Oberösterreich
Liebe Schwestern und Brüder!

Menschliches Leben in dieser Welt ist komplex, es ist vielfältig, es ist vernetzt, kurz, es ist sehr kompliziert. Hier am Anfang möchte ich das deutlich machen: Bei Katastrophen wie Tschernobyl und Fukushima wäre es zu einfach, mit dem Finder auf andere zu zeigen, eindeutig Schuldige zu benennen und Sündenböcke an den Pranger zu stellen.
Denn das würde bedeuten, dass es nur die anderen sind, die Böses tun; das würde bedeuten, dass wir selbst uns aus der Verantwortung nehmen und so tun, als wären wir nicht Teil des Systems dieser Welt.

Wir sind es aber. Wir sind es mit unserer Energiepolitik, wir sind es mit unserem Wohlstand, wir sind es mit unserem Lebensstandard und wir sind es mit unserem Konsumverhalten.

Und das führt uns dazu, dass, was immer wir heute tun, nicht einfach Anklage ist, sondern Klage, nicht einfach Kritik, sondern Selbstkritik, nicht einfach Protest gegen andere, sondern viel mehr: nämlich ein pro testare, ein Eintreten für etwas.

Diese Welt und das Leben des Menschen ist komplex. Und wer es simplifiziert, der läuft Gefahr eine ideologiegefährdete schwarz/weiß Malerei zu betreiben. 

Aber dennoch gilt auch: inmitten aller Komplexität können wir als menschliche Wesen nur leben und agieren, wenn wir immer wieder einmal einen Schritt zurück tun; wenn wir immer wieder einmal nicht tun, sondern denken; wenn wir immer wieder einmal auf das Ganze draufschauen (was ja der ursprüngliche Sinn des griechischen Wortes „Theoria“ ist); wenn wir uns immer wieder an einigen Eckpunkten und Leitlinien orientieren.

Wenn wir das nicht tun, dann verlieren wir jeden Maßstab, dann können wir nicht mehr kritisch und selbstkritisch handeln, dann können wir nicht mehr prüfen und unterscheiden, was gut ist und was es nicht ist.

Als Christinnen und Christen folgen wir elementaren Leitlinien, an die wir uns immer wieder erinnern müssen.

Die erste fundamentale Leitlinie heißt: Wir sind Geschöpf und nicht Schöpfer.

Wir glauben daran, dass der Mensch von Gott geschaffen ist, als Mann und Frau, als Frau und Mann. Wir glauben daran, dass der Mensch tatsächlich ein wunderbares Wesen ist. Der Verfasser des achten Psalms singt, wenn er an den Menschen denkt: „Du hast ihm Macht und Würde verliehen, es fehlt nicht viel, und er wäre wie du!“

Tatsächlich sehen wir und staunen über den schöpferischen, den kreativen Menschen. Und wir begreifen diese Begabung als Gabe Gottes an sein Geschöpf. Und wir glauben daran, dass Gott diesen Menschen in seine Welt gesetzt hat, „sie zu bebauen und zu bewahren“, wie es in der Schöpfungsgeschichte heißt. 

Kreativität, Gestaltungswille, Forschungsdrang, Innovation auf der einen Seite, und Bewahrung, Pflege, Tradition und Schutz auf der anderen Seite sind dem Menschen in Bezug auf die Schöpfung gemeinsam aufgegeben als unaufgebbare Spannung seines Tuns und Handelns. Zwei Pole, die ständig aufeinander bezogen bleiben müssen, soll das Leben nicht verderben.

Und beide Fähigkeiten und Aufgaben sind eingebunden in seine Existenz als Geschöpf, in seine Existenz als Wesen, das in der Verantwortung vor seinem Schöpfer lebt und wirkt.

Nicht die Fähigkeiten des Menschen, nicht seine Neugier, sein Forscherdrang und sein Gestaltungswille sind das Problem des Menschen. Das Problem entsteht, wenn diese Grundfähigkeit aus ihrem polaren Bezug heraus fällt und davon isoliert wird,- und wenn sich der Mensch als Ganzes nicht mehr im Kontext der Schöpfung versteht. Der Mensch, der sich aus dem Zusammenhang mit der Schöpfung löst, der die Welt nicht mehr als Schöpfung versteht, sondern nur mehr als Welt, dieser Mensch ist ein Problem, weil er sich nicht mehr im Kontext versteht, sondern weil er sich selbst als den einzig gültigen Text versteht.

Der Mensch, der sich aus der Verantwortung löst, der wird verantwortungslos, weil er die Instanz verliert, vor der er sich verantworten muss.

Damit aber begeht der Mensch immer wieder aufs Neue die Urschuld, den Sündenfall, fällt der Hybris und der Selbstüberhebung anheim. 

„Sicut eritis Deus“, ihr werdet sein wie Gott, das ist seine permanente Versuchung, und dieser Versuchung unterliegt er immer wieder aufs Neue.

Der Mensch, der sein will wie Gott, der Mensch, der Gott spielen will, er ist es, der Verderben über sich selbst und die Welt bringt. 

Er ist sich selbst der Maßstab seines Tuns, und ihm gelten keine Grenzen mehr in der Aquisition von Reichtum und Macht und Möglichkeiten. Was ihm zu tun möglich ist, das tut er, ohne Rücksicht auf Verluste, ohne Rücksicht auf den Preis den andere dafür zu zahlen haben werden. Er tut es letztlich sogar ohne Rücksicht auf sich selbst. Der Mensch, der sein will wie Gott ist kurzsichtig, weil er den Kontext nicht mehr sieht, den Zusammenhang nicht mehr erkennt, weil er den Boden auf dem er steht untergräbt, weil er sich den Ast auf dem er sitzt absägt.

Den Fortschritt kann man nicht aufhalten, die Forschung kann man nicht aufhalten, was einmal entdeckt wurde, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden,- so und so ähnlich lauten die Formulierungen, die wir jahrzehntelang immer und immer wieder eingehämmert bekommen haben, so dass wir nun selbst schon glauben, dass es einfach so ist. Dass es sich hier einfach um Schicksal handelt, das man nicht vermeiden kann, um eine Art unumkehrbares Naturgesetz.

Aber in Wahrheit lauten diese Sätze wohl: wir wollen und wir werden keine Grenze akzeptieren.

Wie oft wird uns gesagt, dass es sich ja in erster Linie bei den meisten Dingen um reine Wissenschaft handelt; dass es das hehre Ethos einer freien und unabhängigen Forschung ist, welche die Welt vorantreibt und welche die Größe des Menschen ausmacht.

Wie so oft, sind solche Sätze tückisch, weil sie auch ein Quentchen Wahrheit enthalten. Ja, der Mensch hat einen Drang zu wissen, einen Drang zu forschen, zu erkennen. Aber er hat auch einen Drang zu machen und zu beherrschen und zu manipulieren. Das hehre Ethos der Forschung ist oft nicht mehr als ein trojanisches Pferd in dem sich massive Eigeninteressen wirtschaftlicher, akademischer und machtpolitischer Natur wunderbar unterbringen und verstecken lassen.

Was stand am Anfang der Atomenergie? Allein das hehre Interesse der Forschung? Das zweckfreie wissenschaftliche Interesse? Wenn wir eines gelernt haben, oder hätten lernen können, in den vergangenen hundert Jahren dann wohl dies, dass es dieses angeblich interesselose und zweckfreie Ethos der Wissenschaft gar nicht gibt,- und in Zukunft immer weniger geben wird. Immer schon ging es um handfeste Interessen militärischer, politischer und wirtschaftlicher Natur. Immer schon war die Wissenschaft Teil der in einem Wettkampf sich konkurrierenden Gesellschaften und Gruppen.

Nein, ich glaube nicht mehr an eine wertfreie Wissenschaft und schon gar nicht an eine wertfreie Wirtschaft und Gesellschaft. 

Tschernobyl und Fukushima sind Symptome einer entgrenzten Selbstüberschätzung des Menschen, und sie sind nur Teile eines komplexen Ganzen, das in mir ein Gefühl der Beklemmung und Ohnmacht auslöst. 

Und dieses Gefühl wird nicht weniger, wenn ich Sätze wie diese lese: „Der Verzicht auf Werte und der Ausgleich des Wertverlustes durch wissenschaftlich gesicherte Erkenntnis ist nicht das Ende, sondern der Anfang einer aufgeklärten Gesellschaft, die in uneingeschränkter Freiheit ihr Schicksal in die Hand nimmt.“

Ja, es ist wie zu Zeiten Noahs: Business as usual,- und das erscheint nur deshalb nicht erschreckend, weil wir uns so daran gewöhnt haben.

Wir brauchen nicht nur eine Umkehr in manchen energiepolitischen Fragen, wir brauchen eine radikale Umkehr der Menschen zu Gott. Dass sie sich wieder verstehen als Menschen in Verantwortung. Als Menschen, denen Grenzen gesetzt sind und die Grenzen zu respektieren haben.

Lassen sie mich schließen mit einem Blick auf Ostern.

Wissen sie, was an der Botschaft des Neuen Testaments entscheidend ist?! Entscheidend ist, wer auferweckt wird, entscheidend ist, wer hier aufersteht. 

Denn die Auferstehung ist eine Entscheidung für die Ewigkeit. Der, der hier auferweckt wird, von dem gilt: was er ist, wofür er steht, was er getan hat und wie er gelebt hat, das soll in Ewigkeit Gültigkeit haben.

Die Auferstehung entscheidet über den künftigen Kurs der Welt, sie entscheidet über die künftige Gestalt der Welt, sie entscheidet darüber, welches Gesicht sie in Ewigkeit haben wird.

In der Zeit Noahs war es so: Business as usual. Und es ist auch heute so, dass man das Gefühl hat: es geht nur um immer mehr desselben. Es ist, als würde dasselbe in immer neuen Variationen wiederholt werden. Bis in alle Unendlichkeit spielen wir dieselben Spiele von Liebe und Eifersucht, von Anerkennung und Neid, von Konkurrenz und Macht, von Prestige und Einfluss, von Habgier und Egoismus - es ist als würde eine Fernsehserie mit immer wechselnden Personen nach immer denselben Mustern ablaufen. 

Und ich weiß auch nicht, ob es wirklich nur uneingeschränkt positiv ist, wenn die Jubelmeldungen der Medien immer wieder einmal lauten: Wir werden alle hundert Jahre alt! Wenn es damit verbunden vielfältige Forschungen gibt, die darauf zielen ein „Alters-Gen“ zu identifizieren und außer Gefecht zu setzen; wenn es Träume davon gibt, die Grenzen menschlichen Lebens so weit wie möglich hinauszuschieben und vielleicht ganz aufheben zu können.

Ist es nicht auch hier, bei allem Respekt davor, dass wir uns medizinisch bemühen, Leid und Schmerz und Krankheit zu reduzieren, - ist es nicht auch hier so, dass wir rein an Quantität orientiert sind und dass die Frage nach der Qualität gar nicht gestellt wird? Dass wir also auch hier ganz einfach immer mehr von demselben wollen, ohne uns zu fragen, was hier eigentlich bis ins Unendliche verlängert werden soll?

Ostern ist die andere Botschaft.

Denn auferweckt wird Jesus von Nazareth. Der Mensch, der gelebt hat, wie keiner vor ihm. 

Weil Gott ihn auferweckt von den Toten, wird die Ewigkeit sein Gesicht tragen. Sie wird jene Gestalt haben, die er gelebt hat.

Und deshalb, und nur deshalb, ist die Osterbotschaft eine Botschaft der Freude, eine Botschaft der Erlösung, eine Botschaft des Heils.

Er wird die Ewigkeit bestimmen. Er, der den verlorenen Sohn in die Arme schließt; er, der den Blinden das Augenlicht schenkt; er, der sich zu denen aufgemacht hat, die sich hoffnungslos verrannt haben. Er, der die Gerechtigkeit will und den Frieden, er, der uns zu dem macht, was wir immer schon sein sollten: zu Kindern des Vaters im Himmel.

Weil wir diese Botschaft bezeugen, weil wir an dieses Leben glauben, deshalb erheben wir unsere Stimmen. Deshalb rufen wir: Lasst uns umkehren von unseren Wegen! Lasst uns umkehren zu Gott! Lasst uns umkehren von den bösen Träumen der unbegrenzten Machbarkeit aller Dinge! 

Lasst uns umkehren, bevor wir selbst Opfer jener Dynamik werden, die wir freigesetzt haben!

Amen.

Anmerkung:

Diese Predigt hat Superintendent Dr. Gerold Lehner im Rahmen des Gedenkgottesdienstes 
„25 Jahre Tschernobyl“ am 26. April 2011, in der Evangelischen Pfarrgemeinde Linz-Innere Stadt gehalten.
Anfragen und Rückmeldungen richten Sie bitte an:

Sozialreferat der Diözese Linz, Kapuzinerstr. 84, 4020 Linz, Tel. 0732/7610-3251 

e-mail: sozialreferat@dioezese-linz.at
Weitere Sozialpredigten unter: www.dioezese-linz.at/sozialpredigten









�Bernd-Olaf Küppers, Nur Wissen kann Wissen beherrschen. Macht und Verantwortung der Wissenschaft, Köln: Fackelträger 2008, 542.
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